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Leben und die Werke

Anton Augustin Parmentiers,
Mitglieds des Instituts, ersten Apothekers der Armeen,

GeneraliJnspectors der Gesundheits-Beamtcn, Offiziers

der Ehrenlegion -c.

Von I. I. Virey*).

Äie Redakteurs des Bulletin 6s xksrirmcle, tief
gerührt von dem Schmerze, den ihnen der Ver¬
lust ihres ehrwürdigen Oberhaupts verursacht
hat, haben aus gemeinschaftlicher Gesinnung fei¬
nem Andenken dieses öffentliche Zeugniß ihrer Er¬
kenntlichkeit und immerwährenden Betrübniß wei¬
hen wollen. Herr Parmentier lebte unter ihnen
wie ein Vater unter feinen Kindern. Er über»
häufte sie mit den zärtlichsten Beweisen seiner
Freundschaft und seines Wohlwollens. Als dem

Schöpfer

5) Lullst, lls phsrmac. V. VI. No. 2. x, -lg f.



Schöpfer dieses Journals, ist es billig, daß wir
seiner Lebensgefchichte einige Zeilen widmen.
Beauftragt mit diesem ehrenvollen Geschäfte, soll
ich hier der Ausleger der Gesinnungen aller mei-
ner Mitbrüder und das Organ der allgemeinen
Meinung seyn, durch diesen Entwurf der Arbei-
ten eines seinen Zeitgenossen wie der Nachwelt
gleich schatzbaren Mannes.

Da schon langst alle Hülfsquellen der Bered¬
samkeit von der Schmeichelei) erschöpft sind, um
das Andenken gewohnlicher Menschen zu erhalten,
so bleibt uns, um wahrhaft berühmte Manner
zu ehren, nichts als eine einfache Erzählung ih.
rcs Lebens übrig. Laßt uns der Welt eins von
jenen glänzenden Mustern der Tugend und des
wahren Ruhms darstellen, der nur das Glück
der Menschen zum Zweck hat. Wir müssen Par-
mentiers Ansehn viel zu sehr achten, als daß wir
es durch die bey jedem Leichenpomp gemeinen
Echmeicheleyen verkleinern wollten: unsre Spra¬
che sey stets einfach und unparteylsch! sie sey
der Abdruck der Empfindung, dix uns beseelt!
wehe dem, der über dem Grabe des ehrlichen
Mannes die Lüge ausspräche!

Für wen anders sparen wir Berühmtheit
und Ehre, als für die Wohlthäter des Menschen¬
geschlechts? Das dankbare Alterthum schon er¬
richtete den ersten Urbarmachern, die den von
Wurzeln und Eicheln lebenden Wilden den Wäl¬
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dern entzogen, Altare; sie waren die Begründer
der bürgerlichenGesellschaft und der Reiche; und
wir Kaltsinnigen konnten ruhig einen dieser groß,
wüthigen Sterblichen, die ihr Leben dem Wohl
ihrer Zeitgenossen weihen, scheiden sehen! Seme
zahlreichen Wohlthaten, die gleich einem himm-
lischen Manna in die Hütte des Armen, in die
Freystatte der Dürftigkeit sich ergossen, die Denk,
maler seiner Menschenliebe, die fein Zeitalter be.
reichert haben, sollten sie unsre Aufmerksamkeit
weniger fesseln, als die eitlen Spiele des Geistes
oder die Accentc einer schwachen Muse! Aber sein
Verlust macht die Abwesenheitseiner heiligen Ge¬
schäftsführung fühlbar: der Unglückliche seufzte
vor Schmerz bey seinem Leichenbegangniß!Ein
solches Zeugniß ist am würdigsten in der Nach,
weit wiedcrzuhallen; es ist vielleicht allein der
wahre Ehrentitel echter Große auf Erden. So
lange jeder Lenz die Nahrungskrauter wird ein.
porwachsen lassen, werden sie in ihren Blüthen
und Früchten den Namen Parmentiers verkünden,
gleichwie die Wiesenblumen den der alten landli.
chen Gottheiten zurückrufen.

Diese liebliche und glückliche Unsterblichkeit ge.
bührt diesem durchaus guten Manne, der sei.
nes Gleichen liebte. Seine Tugenden veredelten
seine Talente; wenn er viel erlernte, sogeschal)
es um wohlthätiger zu werden. Und ich, so edel
Von ihm aus dem Schoße der Dunkelheit empor
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gezogen, ich, der ich ihm so vielen Dank schuldig
bin, welche Huldigung muß ich nicht heute seinem
berühmten und schatzenswerlhen Andenken zollen!
Konnte ich doch, ihn zu allen Zeiten ehrend, die
heiligste Schuld des Herzens ausgleichen! Was
wir indeß seiner Person geben, soll mich nicht
vergessen lassen, daß ich der Wahrheit Achtung,
und dem Zeitalter ein treues Gemälde seines Le-
bens schuldig bin. Man würde dieses nur un>
vollkommenkennen, wenn wir ihn nicht als den
Beförderer der pharmazeutischen Wissenschaften
betrachteten,welcher das Ansehen seiner Kunst
mit andern Theilen der Arzneykunst in gleichen
Rang zu erheben wußte; man muß ihn als einen
neuen Columclla oder Olivier de Serres ansehn,
wie er mit seinem Eifer fast alle Zweige des Acker¬
baues und der hauslichen Oeconomie beseelt.
Man muß ihm nachfolgen in die Spitaler, in
alle gemeinnützige Unternehmungen, so wie in
alle seine Arbeiten zum Unterhalt und zum Wohl
der Menschen.

Anton Augustin Parmentier ward ge¬
boren den 17. August i7Z7juMontdidier, einer
Stadt der vormaligen Picardie, jetzt des Som«
me° Departements, die viel ausgezeichnete Man¬
ner hervorgebracht hat. Seine obgleich achtbare
Familie hatte weder den Glanz des Reichthums,
noch den eines hohen Rangs. Wenn das wahre
Verdienst keiner Ahnen bedarf, muß es desto
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mehr Kraft entwickeln, um durch sich selbst sich
empor z» schwingen. Aufertzogen von feiner
Mutter, einer Frau von vielem Geiste, und der
die Sprache Ciceros und Virgils gelaufig war,
erhielt er darauf den Unterricht eines Geistlichen;
wenn man aber erwagt, daß sein erster Unterricht
nicht ganz vollendet wurde in den Schulen, muß
man nicht wenig erstaunen, wenn man ihn unter
den preiswürdigsten Gelehrten dieses Jahrhun¬
derts nennen Hort, und ihn in den berühmtesten
Versammlungen von Frankreich sitzen sieht.

Noch sehr jung trat er seine Lehrjahre bey
einem Apotheker seiner Geburtsstadt an, und bald
nachher 1755, wurde er nach Paris berufen von
Herrn Simonet, seinem Verwandten, der da.
selbst seine Kunst ausübte. Wenig Lehrherren
dürfen sich solcher Schüler rühmen, die, wiege,
wchnlich sich selbst bilden. Wir haben wenig
Spuren von dieser LebensperiodeParmentiers,
ob es gleich lehrreich Ware, die ersten Schritte
eines werdenden Genies zu belauschen, seine Ver¬
suche, feine Irrungen, seine gelungenen Bemü¬
hungen anzuzeigen. Er besaß einen lebhaften
durchdringenden, bey der Arbeit unermüdlichen
Geist, der sich blos durch den Wechsel seiner Be¬
schäftigungen wieder erholte; sein einziges Ver¬
gnügen war die Unterhaltung mit einigen fleißi¬
gen Freunden. Man kann durchaus nicht von
ihm sagen, daß er seine schönsten Jahre in Er-
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götzlichkeitenzugebracht habe, ungeachtet des
aufbrausenden Lebensalters. Gleichwohlwar er
angenehm, selbst galant bey Frauenzimmern;
aber er beobachtete lebenslang gegen sie das an»
ständige und höfliche Benehmen, welches der Adel
der Gesinnungen und der Einfachheit der Sitten ist.

Sehr bald eröfnete ein günstiger Umstand
diesem zu großen Dingen geborncn Geiste eine
neue Bahn. Der Hanovrische Krieg war erklärt,
und Parmentier wurde in der französischen Armee
als Apotheker angestellt 1757. Fünfmal wurde
er Krtcgsgefangncr,und seinersamtlichen Hab.
seligkeitcn, ja selbst der Kleider beraubt; doch
behielt er stets im Unglück und in der Gefangen-
schaft seine Heiterkeit, seinen Eifer zu seiner
Pflicht, sein Streben sich zu belehren. In Frank-
furt am Mayn kam er bey dem gelehrten Meyer
zu wohnen, von dem er vaterlich geliebt wuede,
und zwar in dem Grade, daß dieser Chemiker ihm
seine Tochter zur Frau geben und ihm in dieser
Stadt seine Niederlassung besorgen wollte. Al¬
lein Parmenticr hing zu sehr an seinem Vater¬
lande; da er von demselben mit wenigen chemi¬
schen Kenntnissen abgegangen war, so lernteer
viel von diesem Apotheker, und erwarb sich auch
die Kenntniß der deutschen Sprache. Hier erhielt
dieser thatige und nachdenkende Kopf, weicher
dereinst die Kunst, die er erlernte, so sehr er¬
weiterte, den ersten Schwung. Ein junger

Mann,



Mann, der sich durch Talent und Thätigkeit so
sehr auszeichnete, konnte nicht lange unbekannt
bleiben.

AlsChamoussct, dieser weise Menschen,
freund, als General. Intendant der Spitäler,
die Spitäler der Armee besichtigte, dankte er meh¬
rere Angestellte, die er als ungeschickt erkannt
hatte, ab, allein er wußte mit Bayen, da¬
maligem Apotheker im.Felde und bey den Armeen,
das seltene Verdienst Parmentiers zu unterschei«
den, und beförderte ihn zu einer höhern Stelle.
Parmenkier behielt immer die zarteste Achtung
für die Tugend und Menschenfreundlichkeit Cha-
moussels, allein stärkere Bande der Freundschaft
vereinigten ihn mit Bayen. Er hatte ein Gemüth
gefunden, welches fähig war, das seinige zu
verstehen und zu schätzen; sie wurden in der
Folge unzertrennlich. Der finstere ältere Bayen
hatte einen stoischen unerschütterlichenKarakter,
und eine strenge Pünktlichkeit. Ein geduldiger
strenger Wachter über sich selbst, gleichgültigge¬
gen den Ruhm, verzieh er sich nichts; er konnte
alles der Pflicht und der Tugend aufopfern. Par-
mentier feuriger und sanfter, hakte ein nachgie¬
biges mitleidiges Herz, er konnte die verzeihlichen
Fehler der Jugend entschuldigen; wenn er Gefühl
für den Ruhm hatte, so war es nur der der
Wohlthätigkeit, denn er glaubte ^nicht, daß es
einen (Ruhm) geben könne, der dem menschli-
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chen Geschlecht nicht nutzbar Ware *). Seine
sanften Sitten, sein Heller Verstand, das Ange.
nehme seiner Unterhaltung, zogen ihm aller Her«
zen zu; der erhabene unbestechbare Karakler
Bayens, seine Festigkeit, seine Gclehrsam»
keit, die er der öffentlichenHuldigung entzog,
brachten ihn selbst bey seinen Obern in Achtung.
Beyde, die hernach Mitglieder des Instituts und
Gesundheits Conseils der Armeen wurden, ha,
ben das Apothekergcwerb zu dem Range der auf.
geklartesten und schatzbarsten Künste der Gesell'
schaft erhoben. Wer nach ihnen wird ebenso die
Militairpharmazie unterstützen?

Der Friede führte Parmentier 176z nach
Paris zurück; er war schon reich an Bemerkun,
gen und fühlte seine Kräfte. Er wendete die erste
Zeit nach seiner Zurückkunft und die Früchte sei¬
ner Erspaniß auf seinen Unterricht; damals regte
sich schon in ihm das unaufhaltsameStreben,
sich den Wissenschaften zu weihen; er machte den
Cursus der Physik bey Abb« Rollet, den der Che¬
mie bey den Gebrüdern Rouclle, bey denen er
eine Zeitlang Präparator war, und mit I. I-
Rousseau besuchte er die botanischen Uebungen
von Bernhard de Jüssieu. Seine Liebe zu den
Studien war so groß, daß er sich den Wein ent.

zog'
*) Er würde sich zum Wahlspruch den Vers aus Pha-

drus Fabeln haben nehmen können -
Nisi utils e»t gullil kscimus, »wlts est slori'ii.
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zog, und sogar seine Nahrung schmälerte, um
Bucher zu kaufen, Vorlesungen zu besuchen, und
seine Mutter zu unterstützen. Da er gleichwohl
sehr bald seine Hülfsquellen erschöpft hatte, liest
er sich als bloßer Gehülfe in der Apotheke des
Herrn Loron anstellen. Ein solches Loos ver.
sprach, das Glück nicht, als aber ein Posten als
Apotheker der Invaliden erledigt wurde, der das
Privilegium der eignen Ausübung erwarb, hielt
er um denselben an, und erwarb sich durch seine
hervorstechende Ueberlegcnheit den Vorzug über
alle seine Mitbewerber (7765).

Kaum hatte er diesen neuen wenig einträgst,
chen Posten, der aber seinen mäßigen Bedürfnis,
sen Gnüge leistete, angetreten, als ihm sein leb.
hafter, jedoch nie satyrischer Geist und sein ein.
nehmendes Betragen aller Herzen gewann. Be-
sonders wurde er von den frommen Schwestern
geliebt, welche die Apotheke hielten und die kran«
kcn Soldaten warteten. Sie verwendeten ihre
Sorgfalt für ihn » unterstützten ihn mit jenen
verbindlichen Geschenken, welche durch die An-
muth, mit der dieses Geschlecht sie zu begleiten
versteht, um so mehr Werth erhalten. Er wußte
sich selbst die Freundschaft des Herrn Despagnac,
damaligen Gouverneurs des Jnvalidenhauses, und
andrer Häupter dieser vortrcflichen Anstalt zu er«
werben.

Nachdem



Nachdem er seine Zeit vollendet hatte, wurde
er als Apothckerprinzipalangenommen, allein er
wollte keine Apotheke anlegen, und zog es vor,
sich den Wissenschaften zu weihen, in welchen er
schon angefangen hatte, seinen Namen berühmt
zu machen. Er erhielt eine Wohnung in dem In«
validenhause,und bald nachher das Patent als
Ober. Apotheker (1771). Allein die Schwestern,
die seit Entstehung der Anstalt und nach der Ver»
ordnung Ludwigs XIV. gewohnt waren, die
Apothekerkunst auszuüben, widerfetzten sich gegen
diese Bestallung heftig, verwehrten Parmentier
sogar den Zutritt zum Laboratorium,und erhiel¬
ten endlich, daß ihm sein Patent wieder abgenom¬
men wurde. Indeß gewährte ihm Ludwig XVI.
den Gehalt von 1200 Liv., welcher damit ver-
knüpft war, und die Wohnung, die er ihm gege¬
ben hatte.

Um diese Zeit ist es, wo Parmentiersgelehrte
Laufbahn beginnt. Er besaß auf eine ausgezeich¬
nete Art den Sinn für Wahrheit, und ein tiefes
Gefühl für das Gute, nebst einer Beharrlichkeit,
welche, Ha sie ihn seinen Gegenstand von allen
Seiten erblicken ließ, ihn zur weitern Verfolgung
ermuthigte. Ohne sich von Hindernissen abschrek-
ken zu lassen, verdoppelte er seinen Eifer, wenn
er bey seinem Zwecke einen wichtigen Nutzen wahr¬
nahm. Ohne Zweifel haben andere eben so gut
wie er die Nahrungsko'rper erforschen können;



die Wissenschaftenerweitert, glänzendere Ent¬
deckungen gemacht; allein — laßt uns es ge¬
steh» , ihre Arbeiten gleichen den seltenen und
unfruchtbaren Pflanzen, die geschickter sind, eine
eitle Ncubegier zu reizen, als zum Wohl des
Menschengeschlechts beyzutragen. Wie ganz an-
ders sind die von Parmentier! Keine derselben
gibt es, die nicht das Gepräge der Gemeinnutz«
lichkeit tragt. Parmentier wollte lieber besser
seyn, als sich wegen größerer Gründlichkeit oder
Gelehrsamkeit ohne wahren Nutzen bewundern
lassen.

Er hielt sich blos zu dem Wichtigsten des
rechten Wissens; er hatte besonders das Talent,
den Gegenstanden sehr hohes Interesse zuzueig¬
nen; er beurtheilte einen Gegenstand sehr scharf¬
sinnig, und machte dann eben so neue als frucht¬
bare Anwendungen von demselben, wobey ihn
sein Gefühl fürs Gute leitete. Ein bloser Pri¬
vatmann, dem es gelingt die Noth einer großen
Nation abzuwenden, lost er nicht ein schwereres
und bey weiten wichtigeres Räthsel, als das der
übersinnlichsten Mathematiker auf? Welcher ver¬
nünftige Mensch sollte diesen Unterschied nicht
machen?

Von 1771 hatte die Akademie zu Besancon
einen Preis auf die Untersuchungder Nahrungs¬
pflanzen, von denen man zur Zeit der Noth Ge¬
brauch machen konnte, gesetzt; Parmentier er¬
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hielt den Preis und scinMcmoire, der Entwurf
eines vollständigen Werks, welches er in der Folge
herausgab, erschien 1772. Um diese Zeit beschäf¬
tigte er sich mit der Uebersctzung der Physischen, öko¬
nomischen und chemischen Belustigungen von Mo¬
del, einem gelehrten dcurschen Apotheker, die 1774
erschien. Zu diesem Buche machte er zahlreiche Zu¬
sätze, vorzüglich über die Kornmutter, eine Krank-
heit des Rockens. Man hat sogar Ursache zu glau¬
ben, daß dieses Werk ihn gänzlich in das Fach der
Haus« und Landwirthschaft versetzt habe, weil
man bemerkt, wie er darauf von Jahr zu Jahr
eine Menge Untersuchungen,Beobachtungen,Ana-
lysen über die Samen, dieMehlarten, und Krank¬
heiten des Waizens herausgibt ^), wie er den
guten Hausmütter», die Verbesserung des Mühl¬
wesens, der Backerei), die Einrichtung vortheil¬
hafteren Mahlens, wobey das Produkt an Mehl
um ein Sechstel vermehrt wird, anempfiehlt.
Eben so schreibt er über die Aufbewahrung der
Frucht.

Da die strenge Witterung ihm Gelegenheit
gab, seine Thätigkeit ins Werk zu setzen, so ar¬
beitete er über die Vermengung des Saatkorns
mit gebranntem Kalk, er sicherte das Korn gegen
mehrere Krankheiten, die Schwärze, den Brand,
das Fleckigtwerden u. s. w. Er beweist die Vor-

theile
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theil« des Mehlhandels; er widerlegt Linguet,
der da behauptete, daß der Kleber des Walzens
todtlich und sehr gefährlich sey, weil er allein
verzehrt Thieren Unverdaulickkeiten zugezogen
hatte. Parmentier wird von den Standen von
Bretagne ntit Herrn Cadet de Vaux berufen, in
dieser Provinz die Bereitung des Brots zu ver«
bessern, und man prägt ihm zur Belohnung eine
goldne Denkmünze. Die Stande von Languedor
beweisen ihm durch ein ehrenvolles Geschenk ih.
ren Dank für seine Bemerkungen über das Ge-
treibe des südlichen Frankreichs.

Diese Beschäftigungen waren Parmentiers
rastloser Thätigkeit noch nicht genug, er setzte
die tükemio b^llrnullguo von Lagaray fort, er
gab seinen '1'rsite cis IsLlmtsiAuel/8o heraus,
ein Werk, welches vortrcflich ist, und in welchem
er alle Anwendungen dieser schmackhaften Frucht
nach den verschiedenen Formen, deren sie fähig
ist, um ein Nahrungsmittel abzugeben, (mit
Ausnahme als Brot) untersucht. Er traf in
derselben den Zucker an, welches man seitdem in
Italien für eine neue Entdeckung ausgegeben
hat. Er theilt ferner nützliche Bemerkungenmit
über den Gebrauch der Erdschwämme; er übt sich
nach Bayen in der Zerlegung her Mineralwasser,
und betrachtet besonders die gemeinen Wasser
nach ihrer Dimlichkeit als Getränk und zur Brot-
gahrung.

Ehe
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EbeParmentierseine Aufmerksamkeit auf un¬
sre erste Speise gerichtet halte, wurde das Brot
auf eine seht ungleiche Art bereitet, selbst an ei.
nigen Orten in Paris; besonders schlecht aber in
Langucdoc, ungeachtet des vortrcflichen Korns
in dieser Provinz. Seit dem Unterrichte dieses
berühmten Gelehrten hat man ein gesundes leich¬
tes und wohl verdauliches Brot zu machen ge-
lernt. Von der Regierung bevollmächtigt, legte
Parmentier eine Bäckerfchule an, worin er den
Kunstfleis derer, die entweder das Brot, oder
mehr oder weniger feines Backwerk verfertigten,
anzuregen verstand. Alle von diesen, die ihren
Ruf und ihr Fortkommen ihm verdankten, reden
noch mit Achtung von ihm, und er ist vielleicht
der einzige Gelehrte, dessen Name in der finstern
Werkstatte des Handwerkers,wie in den Palla-
sten der Konige mit Ehrerbietungausgesprochen
wird.

Wir kommen jetzt zu einer der rühmlichsten
Lebensperiodendieses eben so arbeitsamen als be¬
scheidenen und wohlthätigen Mannes, zu der,
wo ihn übergroße Arbeiten mit der Kartoffel be¬
schäftigten. Diese Wurzel war kaum seit einem
halben Jahrhundert in Frankreich bekannt, kaum
nährte man mit ihr die geringsten Thiere; da
untersuchte sie Parmentier, er fand in ihr ein
nährendes, eben so gesundes als reichliches Satz¬
mehl. In wenigen Jahren versteht er es, einen

ungemein



ungcmein großen Unterhalt zu schaffen, der künf¬

tig sein Vaterland gegen die Schrecken der Hun,

g-rsnoth schützt, und den Unglücklichen dem

grausamen Mangel der Dürftigkeit entzieht. Jetzt

vermehren sich jährlich hunbertMillionenZentner

dieser Nahrungswurzel in ehmals unfruchtbaren

und sandigen Gegenden, in sonst unergiebigen

Brachen, befordert das Zehntel der Gesammt-

masse der Nahrung eines großen Reichs, seinen

Hülfsqucllen hinzu'gesetzt, das Wachsthum der

Bevölkerung von vierzig Millionen Einwohnern»

und diese Unternehmung ist das Werk eines ein-

zigen Mannes. Hierzu gelangte er nicht ohne

Anstrengungen. Wie konnte man es wagen, eine

verächtliche Nahrung, die man selbst den Schwei.

neu vorwirft, für die verschwendrifchen Tafeln

der Hauptstadt, im Schooß des verfeinertest-»

Lurus darzubieten. Welch empörender Vorschlag

für die Großen! Welch ein Anlaß zum Spott!

Parmcntier ließ sich dadurch nicht abschrecken.

Er bewies bescheiden, daß die Kartoffel ein rei¬

nes blendend weißes Satzmehl enthalte, von an¬

genehmen Geschmack, woraus man allerley feine

Speisen bereiten könne u. s. w.; daß es sich mit

dem Mehl vermengen lass« und ein schmackhaftes

Brot gebe; daß sich diese Wurzel mit außeror¬

dentlicher Fruchtbarkeit vermehre. Oefters aß

er selbst von ihr; sein Tisch war mit zwanzig

ganz verschiedenen von dieser Wurzel bereiteten
Ge-



Gerichten geschmückt: die Kartoffel schickte sich

zu jeder Art von Würzung; sie gab selbst Brand¬

wein; man erstaunte darüber; man fing an zu

glauben daß sie nützlich sey. Parmentier stellte

sich den Großen, den Ministern vor, mit Kar¬

toffeln in der Hand: dies ist der Unterhalt eines

großen Volks, die Nahrung des Armen, die

Stütze im Elend. Man Hort ihn, er erregt die

Vaterlandsliebe, er erweckt das Mitleid für die

Armen. Im Jahre 1785 entsteht ein Kvrman-

gel, und eine drückende Noth verbreitet sich über

Frankreich; man muß diese so verachtete Wurzel

bauen, man muß die unglücklichen Familien der

Oual des Hungers entreißen.

Eine große unfruchtbare und unbebaute Ebe¬

ne breitet sich bey den Thoren von Paris aus,

sie heißt die Lakions. Laßt uns hier die Kar¬

toffel pflanzen; Paris möge sich überzeugen, wie

leicht diese Wurzel selbst auf dem schlechtesten Bo-

den gedeiht; es möge erfahren wie schmackhaft

sie selbst im Sande wird. Vier und fünfzig

Morgen werden umgerissen, ungcdüngl bepflanzt

und mit einem Graben umgeben. Bey diesem

wichtigen Creigniß ahmte Ludwig XVI. die wei¬

sen Kaiser von China nach, die alljährlich den

Schooß der Erde mit einem Pfluge eröffnen, und

den erstaunten Völkern das heilige Schauspiel

eines Fürsten geben, der die Sorge für die Nah¬

rung seines Volks sich zur ersten Pflicht macht.

Ja,
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Ja, ein Konig als Ackermann wird der grüßte

der achtbarsten der Menschen seyn; so waren eS

die berühmten Romer, die von der Pracht ihrer

Triumpfe auf ihre Landgüter zurückkehrten; und

die Erde selbst wurde stolz, von ihren siegreichen

Handen bebaut zu werden, und zu allen Jahr¬

hunderten werden die Gesänge des Schwans von

Mantua die edeln Wohlthaten des Ackerbaus

feyern.

Parmentier kannte die Menschen und die

Macht des Beyspiels. Er vermochte Ludwig XVI.

an einem Festtage einen Strauß von Kartoffel-

blumrn an seinem Knopfloche zu tragen. Als¬

bald wurde der .ganze Hof von dieser Pflanze be¬

geistert; vornehme Herren begaben sich zu unserm

Agronom und baten ihn inständig um Kartoff,in,

mit welchen sie ihre Güter bedecken wollten; ein

Marquis schickte ihm einen großen vierspännigen

Wagen mit ungeheuern Sacken; es statte den

Anschein, als sollte dieses Geschenk der neuen

Welt über den ganzen Erdball verbreitet werden.

Parmentier machte den Gehcimnißvollen, auf

inständige Bitten ließ er mit vieler Schwierigkeit

ein kleines Sackcheu von diesem kostbaren Schatz

ab; er hat nicht mehr davon, man spricht ihn

darum von allen Seiten an; er kann damit nicht

Gnüge leisten. — Jeder pflanzt mit Sorgfalt

diese Wurzel als ein unlängst von Amerika kom-

inendes Gewächs; man stubirt es, man unter¬

sucht



sucht es. Parmentier erhalt vom Polizeylieute«

nant, daß Gendarmen blos den Tag über die

Wache dabey thun. Es geschah dies in der Abficht,

daß in der Nacht davon gestohlen werden sollte,

welches das Volk auch nicht crmangelte zu thun.

Jeden Morgen zeigte man Parmentier die im

Finstern geschehenen gewaltsamen Eingriffe an;

er war darüber entzückt, er belohnte freygebig

die Entdecker dieser Unbilden, jedermann erstaunte

über eine Freude, von der man nichts begriff.

Indeß war das Vorurtheil besiegt, und Frank¬

reich für die Zukunft mit einer unversiegbaren

Hülfsquelle bereichert *).

Die Akademie von Bordeaux , welche die

Nothwendigkeit kannte, die Aufmerksamkeit der

Landlcute auf den Gebrauch des Mais im südli¬

chen Frankreich zu richten, setzte über diesen Ge¬

genstand einen Preis aus. Parmentier bot sich

dar, und sein damals an neuen Bemerkungen

und nützlichen Verfahrungsarten so reiches Me-

moire wurde gekrönt. Seit dieser Zeit hatte er

gesehn, baß dieses Gewächs Zucker enthalt. Au¬

ßer

*) Als der unglückliche Laperouse zu seiner Reise um

die Welt sich anschickte, wurde Parmentier beauf¬

tragt, eine große Menge Kartoffeln trocknen zu las¬

sen. Der Herr Senator Graf Franz von Neufcha-

teau schlug vor, die Kartoffel aoi-mve psrmemilro

zu nennen, und dieser Name ist von allen eifrigen

Oekonomen angenommen worden.
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ßer seinen gelehrten kscksrclres zur lesvegetaux

r>ourrlsÄN5, herausgegeben 1781, hatte er den

Vortheil der Anwendung des Mais als Fütte¬

rung, und verschiedener Küchenwurzeln, um mit

wenigen Kosten eine große Anzahl Vieh zu halten,

bemerkt.

Die Patate, der Erdapfel (IZeligntlius wde»

rosue), die anfangs in die botanischen Garten

verwiesen waren, wurden der Gegenstand seiner

Sorgfalt, so wie die Mohre, die Steckrübe, der

Pastinak, die rothe Rübe, die jetzt auf den blü¬

hendsten Pachtgütern von Frankreich im Großen

gebaut werden. Vorzüglich aber beschäftigt sich

Parmentier in seiner Lcosomie IVurals st Dome-

stigus, die einen Theil der Libllorliegus cles Da»

iues ausmacht, mit reizenden Beschreibungen von

der Besorgung des Geflügels, des Hühnerhofs,

zeichnet er die lieblichen Gemälde einer guten Pach¬

terin und einer Milchfrau, indem er die Berei¬

tungen der Wirthschaft beschreibt, welche die

Frauen angehn. Die königliche Societät der

Medicin gab 1790 die Untersuchung und chemi¬

sche Analyse der Milch auf, die Herren Parmentier

und Deyeux erhielten den Preis; sie haben seit¬

dem ihr erstes Werk sehr erweitert, und es über

diesen wichtigen Gegenstand klassisch gemacht.'

Das Jahr darauf erhielten sie von derselben So¬

cietät den Preis, über die Analyse des Bluts.

Abhandlungen über die Saatzeit und Düngung,
und

>̂
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und die Untersuchung der Patatc, ehren noch
diese Zeit, allein die traurigen Erschütterungen
der Revolution brachten eine Störung in ein ganz
dein öffentlichen Besten geweihtes Leben.

Der Eifer Parmentiers wurde damals ver¬
kannt; der gemeine Haufe verwarf seinen Wohl¬
thäter, und klagte ihn an, daß er Kartoffeln ge¬
macht habe, um ihn davon zu nähren. Er ver-
lor seine Stelle bey den Invaliden und seine
vormaligen Titel, die er von der durch die Anar¬
chie gestürzten Regierung erhalten hatte; er hatte
die Anwartschaft auf Bayens Stelle, und sollte
mit zur Lommiesion cls ssate cles srrnees beru¬
fen werden; um ihn aber dem Hasse der herr¬
schenden Partey zu entziehen, die ihm weder
seinen Ruhm noch seine Anhänglichkeitan den
unglücklichenMonarchen verzieh, von dem er
Wohlthaten empfangen hatte, erhielt man, daß
er nach Marseille geschickt wurde, um daselbst
und im südlichen Frankreich die für die Miiitair-
apotheken nöthigen Arzneyen aufzubringen. Als
er in ruhigern Zeiten zurückgekommen war, ver.
gaß er sein Unglück und beschäftigte steh auf Be¬
fehl der Regierung mit Verbesserung des Cinsal-
zcns des Fleisches zum Seewesen zu Honficur,
und d-s Schiffbrots.

Er lehrte sogar dieses Brot mit Kartoffeln zu
bereiten. Als er alsdann mit Bayen zum Ee-
sundheits-Conseil gelangte, und demselben nach

seinem



seinem Tode nachfolgte, beschäftigte «r sich mit
zahlreichen Arbeiten der Verwaltung; er ließ
15 Pfund Kleyen auf den Zentner des für die
Truppen angewendeten Mehls abziehen. Diese
so heilsame Abänderung, welche die Quelle so
vieler Mißbräuche verstopfte, gab seitdem dem
Soldat ein nahrhafteres und gesünderes Brot.
Parmentier untersucht darauf das Wasser, als
Getränk für die Truppen; er errichtet, wie Graf
Rumfort, eine Anstalt zur Bereitung von Hül-
senfrüchte. Suppen; außerdem erweitert er den
Unterricht, die Luft der Säle in den Spitälern
zu reinigen. Mit Herrn Huzard von der Acker¬
bau-Societät beym Frieden von Amiens nach
England gesendet, um die freundschaftlichenVer¬
hältnisse des Unterrichts und der Kenntnisse mit
denen zu London zu erneuern, erkannte er, daß
der allgemeine Gebrauch derZäune einederHaupt»
Ursachen des blühenden Zustandes des Anbaus
auf dieser berühmten Insel ist. Man ernannte
ihn zum Präsident des Conseils cls ssludrite von
Paris, und sein brennender Eifer versäumte keine
Gelegenheit sich auszuzeichnen, indem er alles
aus dieser volkreichen Stadt entfernte, was der
Gesundheit ihrer Einwohner schaden konnte. End¬
lich zum Conseil Asneral der Spitäler berufen,
gab er den cocle xksrmscentigus heraus, welcher
ihre arzneylichen Zubereitungen anordnet, und
verbesserte die medizinischen Weine,

xxiv. Bd. -. St. X Außer
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Außer diesen besondern Arbeiten lieferte er
Beytrage zum Llours complet cl'^ßrieulture
des gelehrten und schätzbaren Abbe Rozier, zur
Didlotkeguo pk^gico - econumigue, zu dem Fache
der häuslichen Oekonomie der neuen Encyclopä¬
die, zu den vorzüglichsten Journalen, welche
diesen Zweig der Wissenschaften behandeln, zu den
^nnsles cle Okemie u. s. w.; allein ohne uns
bey der neuen Ausgabe von Olivler cls Lerrss
oder dem Oictionairv cl'kiseolre Naturells und
den l^ouvesu Lours ä'gAricuIture aufzuhalten,
in welchen er so viel Beobachtungen aufgezeichnet
hat» wollen wir einige Augenblicke unsre Auf¬
merksamkeit auf die vorzüglichsteBeschäftigung
feiner letzten Jahre richten.

Seit Anfang dieses Jahrhunderts warPar-
mentier bey seinen Versuchen über die Weine und
die verschiedenen Produkte des Weinstocks mit
den Herren Chaptal und Dußieux vereinigt. Mehr-
mals hatte er von Weinbeermuftn, von eingedick¬
tem Moste, und von Traube konsrrven geredet-
Als Herr Proust eine Art Zucker aus Trauben ge¬
zogen hatte, begriff Parmentier sogleich den un¬
gemeinen Vortheil dieser Hülfsguelle des Gebiets,
die zum Theil uns von dem Zoll, welcher den
amerikanischen Kolonien bezahlt wird, bifreyen
mußte. Sein Eifer entflammte; er verkündete
überall die Vortrefiichkeitdes Traubensyrups, der
in.dieser Form zuckrigter sey, als im festen Zu«

stände;
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stand«; tr breitet diese Syrupe unter allen scho-

nen Himmelsstrichen unsers mittaglichen Frank¬

reichs auS; seine Anschläge, seine Bemühungen

schaffen Anstalten zur Verfertigung dieser Syrupe

im G'vßen; er führt den Gebrauch derselben in

der hauslichen Oekonomie, unter den abwechselnd¬

sten und angenehmsten Formen ein; er zog die Rt«

gieeung in seine patriotischen Unternehmungen:

soll ich es sagen? diesen Syrup bey sich tragend,

verfolgte er damit die Großen, die Minister; er

schritt bis zum Fuße des Throns fort, und erhielt

von einem großen Monarchen die Erlaubniß, ihn

für gut anerkennen zu lassen "°)> Bald bestimmt

er Belohnungen, bald bietet er die süße Lockspeise

d«6 Ruhms dar, indem er den Namen und daS

Lob derer bekannt macht, die zur Verfertigung,

Anwendung und wettern Ausbreitung dieser süßen

Produkte des Weinstocks beytragen Ob er gleich

«in Siebenziqer war, so schwächte das Aller doch

nicht seine Thätigkeit, er schien in den Arbeiten,

in denen er sich gefiel, wieder aufzuleben. Er

theilte seinen Enthusiasmus allem mit, was ihn

umgab, die Journale zeugten von seinen Bemü¬

hungen; die Presse vervielfältigte die Beschreibun¬

gen der Verfahrungsarten dieses Syrups, und

bis zu den legten Tagen, biS zu den Stetigsten

des TodeS haben wir seine Gedanken mit neuen

K 2 Anwen-

") S- Moniteur i8»o, und die andern Journale je¬
ner Zech



Anwendungen dieser Zuckerflüssigkeit zu den Be¬
dürfnissen des Lebens, sich beschäftigen gesehn.

Wie vielen Trost hat er dem schwachen Dürf¬
tigen gewahrt? Wie sehr hat er nicht die Aus¬
führung des Geldes zum Ankauf des Zuckers ver¬
ringert. Wie viel Verbesserungsmittelder herben
Weine des nordlichen Frankreichs hat er nicht
durch seine erstaunliche Beharrlichkeit herbcyge«
schafft. Nur ein niedriger Neid sieht in diesen
ehrenvollen Arbeiten den Wahnsinn eines Greises
oder dieWunderlichkeiteines geistvollen Mannes;
von allen Theilen Frankreichs ober vielmehr Eu¬
ropas, von der Strohhütte des Winzers, dem
Meyerhof des Ackermanns, höre ich diese mach¬
tige Stimme der Wahrheit und des Danks sich
erheben, welche den Namen Parmentiers auf die
spateste Nachwelt übertragt.

Wollten wir im Namen aller reden, welche
die pharmazeutische Kunst ausüben, aller Apo¬
theker oer Armeen, von welchen er einstimmig der
Vater genannt wurde, wollten wir ihn betrachten
als den Schäpfer des LnIIerin cle k?karmscls,
als den Fortpflanzet aller schonen Kenntnisse, dann
würde sich dieser Einklang von Lob und Bewun¬
derung zur glänzenden Apotheose erheben! Allein
seine bescheidne Seele würde über diese Huldigun¬
gen verlegen werden. Der, welcher sein ganzes
Leben hindurch mehr geliebt als bewundert seyn
wollte, war weniger auf seinen Ruhm als auf

das
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das öffentliche Wohl bedacht. Es war der ein¬
zige Zweck seinrc Schriften, dahin zu gelangen,
daß er unter tausend anziehenden Formen die
nämlichen Belehrungen wiederholte,um sie der
Einsicht eines jeden annehmlich zu machen, um
sie den eingeschränktesten Geisteskräften einzuprä¬
gen, sie gemeinfaßlich zu machen.

Er fürchtete sich nicht zum Standpunkt des
niederen Volks herabzulassen, wenn er dadurch
das öffentliche Wohl zu befördern glaubte. Nur
Herzen, die ganz der Menschheit ergeben sind,
können das Verdienst eines solchen Opfers gehö¬
rig schätzen.

Wenn er bisweilen der Schwäche unsrer Na¬
tur ihren Tribut zollte, (und die größten Männer
sind davon nicht frey), wenn sein großer Eifer
ihm Verkleineret erweckte, so wird wenigstens
keiner wagen, die Reinheit seiner Absichten und
sein vortrefliches Herz anzugreifen. Sein ehr¬
würdiges, längst mit weißen Haaren geschmücktes
Haupt, welches einige Aehnlichkcit mit dem des
guten La Fontaine hatte, flößte Achtung ein.
Leicht, mittheilend, einfach, freundlich und ohne
Stolz gegen alle, hatte er eine besondre Art,
Dienste zu leisten. Anfangs nahm er dem Bit¬
tenden alle Hoffnung, indem er ihm mit Bedauern
seine Furcht äußerte, nichts für ihn thun zu kön¬
nen, er wollte nichts versprechen; man ging trost¬
los von ihm weg; der gute Parmenlier nahm als¬

bald



bald die Sache zu Herzen, er bestürmte die Ml«

nister, die Großen und erlangte oft, voller Freude

aber noch schmollend, überbrachte er selbst das

Patent, die günstige Entscheidung, die man ver¬

langt hatte. Seine Tafel, die immer offen stand,

selbst oen Fremden, war gleichsam ein Bureau

der Wohlthätigkeit. Sehr freygebig, obgleich

nicht reich, gab er viel. In seinem Testamente

vermachte und hinterließ er seinen Freunden Pfän-

der seines zärtlichen Andenkens °>')z sein Karakter

war empfindlich, zuweilen auffahrend j allein nie¬

mand hat ihn als zankisch gekannt; sein Lob er¬

streckte sich bis ans seine Feinde, und was ihn

besonders auszeichnet, er lobte alle, die in dem¬

selben Zwecke des Gemeinnutzens mit ihm wettei¬

ferten. Er beseelte mit seinem Feuer die Socie¬

täten des Ackerbaus, der Pharmazie, er nahm

alles auf, er belebte alles. Kam es darauf an,

Gutes zu thun, so gerielh er in Feuer, mehr als

ein Mal sah man ihn von Unwillen entbrannt,

ays

*) Folgendes ist die buchstabliche Abschrift des Arti¬
kels , in welchem er den Mitgliedern, welche die
Gesellschaft dieses Journals bilden, ein Vermächt-
niß macht: „Ich schenke den Redacteurs des lk Ile-
tin 6s l?li rmssis die so unverkennbarund wesent¬
lich zu den Fortschrittenund dem Ansehn ihres nutz¬
lichen Geschäftes beytragen, ein Werk nach ihrer
eignen Wahl, medizinisch, chemisch oder narurhisto-
risch, welches sich jedoch nicht über acht Theile be¬
laufen darf.
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aus reinem Eifer der Großmuth. Sein eignes
Glück vernachlässigend,bereiste er verschiedne
Kreise von Frankreich, um hier gute Methoden
des Anbaus zu begründen, hier auf seine Kosten
Küchcnsämereyen auszutheilen, und die Spi¬
taler zu untersuchen.

Parmenlier war nie verheirathet. In seinem
herannahenden Alter wohnte seine Schwester, eine
sehr kluge und verständige Frau, bey ihm. Er
hinterläßt zwey schätzbare Neffen und andre Ver¬
wandten, die seinen Tod beweinen. Er starb in
einem Alter von 76 Jahren und fünf Monaten
den 17. Dezember 18 lz, an derselben chronischen
Brustkrankheit,die bereits seine Schwester hin-
weggerafft hatte. Er war von hoher Statur,
seine Gesichtsfarbe lebhast und frisch, sein Kör¬
per vollsaftig und stark; er litt kaum in seinem Le¬
ben an einer andern Krankheit, als am Dampf

In seinen letzten Blicken lag das Verlangen
nach dem Wohl seines Vaterlandes und seiner
zahlreichen Freunde, aufrichtige Thränen haben
seinen Sarg benetzt. Wenn vom Schooße der
Ewigkeit her die verehrte Seele noch Theil nimmt

an

') Bey seiner Leichenöffnung fand man alle Organe
gesund bis auf die Lungen, deren rechter Flügel al¬
lenthalben mit dem Ribbenfell verwachsen und ganz
zerstört war; der linke Flügel war weniger schad¬
haft und hing n»r mit seinem Hbertheile an dem
Ribbenfell.

-> ' , > "
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an dem, was fit auf Erden liebte, möge sie die
lauten Klagen ihrer Freunde hören! Ihr Wohl¬
thäter derMenschheit! großmülhigeManner aller
Jahrhunderteund aller Lander! gebt die Leichen-
ehre einem eures Gleichen; sein Grab werde mit
unsterblichenBlumen bekränzt! mögen die Un¬
glücklichen auf ihm die Hoffnung eines bessern
Schicksals wieder finden! Wenn dermaleinst der
Reisende an den Ufern der Seine dieRuinen einer
prächtigen und volkreichen Stadt wieder suchen
wird, dann stehe er still auf diesem Todtenfelde^
mit heiligem Schauer, und lese mit weichem Her¬
zen diese einfachen Worte auf einem Grabsteine:
Hier liegt Parmentier, er liebte die Menschen und
klärte sie auf. Sterbliche, segnet sein Anden¬
ken

') Der Kirchhof des ?«re I-avKsl-e.

") Ein Brief der Apotheker der Armee an Herrn Bou«

det seinen Oheim, von Herrn Gerard überschickh

zeigt an, daß sie sämmtlich gesonnen seyen, aufeigne

Kosten ein Denkmal von Marmor auf dem Grabe

des Herrn Parmentier errichten zu lassen.

V. Vcr-


	Seite 301
	Seite 302
	Seite 303
	Seite 304
	Seite 305
	Seite 306
	Seite 307
	Seite 308
	Seite 309
	Seite 310
	Seite 311
	Seite 312
	Seite 313
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320
	Seite 321
	Seite 322
	Seite 323
	Seite 324
	Seite 325
	Seite 326
	Seite 327
	Seite 328

